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Es ist sein Jahr
Noch wenige Tickets für Konzert von Gregor Meyle

Der Singer-Songwriter Gregor Meyle ist
einer der Durchstarter des Jahres. Die Fern-
sehshow »Sing meinen Song« sicherte ihm
Charts-Einstiege und gute Verkaufszahlen
seiner bisherigen Werke. Am Donnerstag, 18.
Dezember, ist er in Gießen zu Gast. Eigent-
lich sollte das Konzert als Preview-Veran-
staltung in der legendären »Millerhall« statt-
finden, aufgrund von Verzögerungen bei der
Fertigstellung der ehemaligen Volkshalle
musste es aber kurzfristig in die »Admiral
Music Lounge« (Oberlachweg) verlegt wer-
den. Durch die Verlegung gibt es noch ein
paar wenige Tickets. Sabine Glinke traf den
Sänger nun zum Interview.

Sie waren schon mehrfach in Gießen, Ihr
Konzert war ausverkauft, bis es in einen
größeren Veranstaltungssaal verlegt wur-
de. Wie fühlt sich das an?

Gregor Meyle: Das fühlt sich gut an. Ich
freue mich über jeden Einzelnen, der kommt,
um mich und meine Band zu sehen.

Was ist Ihnen von den bisherigen Konzer-
ten von Gießen in Erinnerung geblieben?
Was verbinden Sie mit der Stadt?

Meyle: Wir hatten immer ein tolles Publi-
kum. Es waren immer lustige Konzerte. Die
tollen Gitarren von Lakewood kommen ja
auch aus Gießen. Für Lakewood haben wir
zum Beispiel in einer Kirche gespielt. Und
ich kann mich an eine tolle Show in einem
Jugendhaus erinnern.

Das Konzert findet kurz vor Weih-
nachten statt. Haben Sie da eine be-
sondere Botschaft für die Gießener?

Meyle: Die Vorweihnachtszeit ist eine
beseelte Jahreszeit. Das ist die Zeit des
Jahres, zu der Familie und Freunde das
Wichtigste sind. Bei mir ist im vergan-
genen Jahr so viel passiert. Das
Schönste, was es dieses Jahr gab,
war, dass ich tolle Menschen kennen-
gelernt und wertvolle Freunde gefun-
den habe. Um dieses Glück zu erfah-
ren, muss man immer offen bleiben.

Beschreiben Sie doch mal das ver-
gangene Jahr aus Ihrer Sicht – kurz
und knapp...

Meyle: Kurz und knapp? (lacht) 2014
ging an mir und meinem Team vorbei
wie ein D-Zug. Am Ende des Jahres
haben wir 130 Konzerte gespielt und
unzählige Promotermine wahrgenommen.
Es gingen ganz viele Türen auf, die hof-
fentlich eine Weile offen bleiben. Und ich
freu mich, dass so viele neue Menschen
meine Musik entdeckt haben. Ich freu
mich, mit einer ganzen Band zu spie-
len und in Zukunft noch viele Plat-
ten rauszubringen. Dieses Jahr hat
wahrscheinlich die Weichen dafür
gestellt, dass ich bis zum Lebens-
ende Musik machen kann. Das ist
ein großes Glück. 2014 war mit
das wichtigste Jahr für meine
musikalische Karriere.
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Hinter den Grenzen des Erinnerns
Luftangriff und Literatur – Zwischen Erschrecken und Schrecken

Über die Bomben und ihre verheerende
Kraft war viel zu lesen in diesen Tagen, in
denen sich die Zerstörung Gießens jährt.
Zeitzeugen kamen dabei, 70 Jahre später, im-
mer wieder zu Wort. Das Erinnern im Spie-
gel der literarischen Verarbeitung stand am
Montagabend in der Pankratiuskapelle bei
einer Lesung des Literarischen Zentrums in
Kooperation mit dem Stadttheater und dem
Kulturamt im Mittelpunkt. Während aus den
Berichten der Einzelnen die Stadt und ihre
individuellen Geschichten lebendig wurden,
machten die schonungslosen Schilderungen
des Schriftstellers Gert Ledig das Trauma
emotional bis zur Schmerzgrenze spürbar.

»Eine Frau brannte wie eine Fackel«, Men-
schen »zerrissen, zerquetscht, erstickt« – mit
emotionsloser Stimme liest Roman Kurz die
Texte des Schriftstellers Ledig. Ein Zeitzeu-
ge aus dem Raum Butzbach berichtet, gele-
sen von Antje Tiné, es ist kurz vor sechs am
Nikolausabend 1944, von 500 Maschinen am
Abendhimmel, von »Vollalarm«, stärker wer-
dendem Motorengeräusch und der Hoffnung,
die Flieger mögen nur im Durchflug sein –
jedoch, in zehn Minuten ist Gießen »ein
Trümmerhaufen«.

Untergang des alten Gießen

50 Jahre liegen jene Ereignisse zurück, als
die »Gießener Allgemeine« 1994 ein Buch
veröffentlicht, in dem hundert Zeitzeugen
über den »Untergang des alten Gießen« be-
richten. Die in einem Projekt des Oberhessi-
schen Geschichtsvereins gesammelten Be-
richte sind ein Rundgang durch die Stadt,
die viel verlor in jenem Bombenhagel. Durch
die Bombenangriffe habe Gießen »eine ge-
wisse Beschaulichkeit verloren«, meint da et-
wa ein damals 14-Jähriger und erinnert sich
an die Kaffeehäuser und den Flair der Stadt.

Im selben Alter war Wolfgang Müller, als er
das Trommelfeuer am Schwanenteich erleb-
te. »Das war auch ein Erlebnis«, meint er im
Nachhinein über das Wackeln der Wände in

den Spitzbunkern. An »schrilles Pfeifen und
dumpfes Knallen« kann sich der damals
16-jährige Flackhelfer erinnern, der auf
Fronturlaub nachts durch die Bahnhofstraße
vorbei am Haus der Tante eilt, das es am
nächsten Tag nicht mehr gibt. Ria Dieck ist
37 Jahre alt und erlebt den Angriff in einer
Scheune in Steinbach. »Die meisten weinten
oder schrien«, erinnert sie sich. Es habe
»elendiglich wehgetan«, wie sie die Stadt
zerstörten, und sie gibt zu: »Das war Todes-
angst. Das kann ich nicht schildern.«

Die Berichte der Zeitzeugen seien überwie-
gend sachliche Darstellungen, die den tat-
sächlichen Schrecken kaum erahnen ließen,
betont Peter Reuter, stellvertretender Vorsit-
zender des Literarischen Zentrums und Lei-
ter der Uni-Bibliothek. Als wichtiger Beitrag
der »oral history« seien die Texte von Bedeu-
tung, auch wenn sie ohne historische Bezüge
und Zusammenhänge, das Bild einer idylli-

schen Kleinstadt zeichneten, das die natio-
nalsozialistische Realität weitgehend aus-
spart. Als Ausdruck der Hilflosigkeit sei es
zu werten, dass die Zeugen sprachliche An-
leihen etwa bei Nachrichtensprechern mach-
ten. Mit literarischen Mitteln hingegen habe
Autor Gert Ledig nach einer neuen Sprache
und neuen Ausdrucksformen gesucht, dem
Schrecken einen Namen zu geben.

»Die Vergeltung« von Gert Ledig

»Da will ich ihm nichts vormachen« nennt
der 1921 geborene Ledig selbst sein Motiv,
die auch eigenen Erlebnisse für den Sohn
festzuhalten. 1956 schrieb er den Roman
»Die Vergeltung«. Seine Perspektive ist eine
gänzlich andere.Von oben, aus der Luft, dem
Blickwinkel des angreifenden Soldaten be-
schreibt er den Krieg ebenso wie vom Blick-
winkel der »Erdenkruste«, dem Luftschutz-
bunker, einem Friedhof oder einem Wohn-
zimmer, in dem der Kronleuchter wackelt.
Da »zwitschern Splitter« durch die Luft,
»poltern Steine« herab, klirrt Metall und er-
klingen Schreie. Doch jenseits des Flammen-
schimmers, den auch die Zeitzeugen benen-
nen, liegt ein »süßlicher Geschmack auf den
Lippen«, gibt es Keuchen, Blut, verdrehte
Gliedmaßen, gibt es nicht nur den Tod, son-
dern das Sterben.

So hätte die Literatur dem Verdrängten
Widerstand leisten können, wie es W.G. Se-
bald betonte. Ledig, der damit sowohl quali-
tativ als auch quantitativ nicht repräsentativ
ist, fand schon mit jenem zweiten Roman
keine Zustimmung mehr. Denn in mehrfa-
cher Hinsicht habe er einen Tabubruch be-
gangen, betont Reuter. Nicht nur finde Ge-
walt hier im scheinbar sicheren Raum »zu
Hause« statt, mit einer Vergewaltigung stelle
er die vermeintliche Schutzgemeinschaft des
Luftschutzkellers infrage und führe schließ-
lich, durch die Darstellung der physischen
Zerstörung jegliche verklärende Sinnsuche
ad absurdum. Doris Wirkner

Roman Kurtz und Antje Tiné lesen Zeitzeu-
genberichte zur Bombennacht von 1944.
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Tanzabend zu Phänomenen
der digitalen Welt

Die digitale Welt hat den Menschen längst
im Griff und beansprucht schleichend das
gesamte Leben. Erlebnisse werden erst
dann real, wenn sie fotografisch festgehal-
ten und mit Freunden geteilt wurden. Das
Smartphone ist längst Blickwinkel, Erinne-
rungsspeicher und Kommunikationskanal.
Wird ein Mensch aufgrund des ständigen
Blicks durch die »Smartphone-Realität«
blind für das Wesentliche? »Smart Reality«
geht dem Phänomen der Digitalisierung
nach und untersucht, ob wir unsere eigent-
liche Realität aus dem Blick verlieren.

Bevor der Tanzabend von Tarek Assam
und Robert Przybyl am Freitag, 19. Dezem-
ber, auf der taT-Studiobühne Premiere hat,
haben alle Interessierten bereits morgen um
20 Uhr die Möglichkeit, erste Eindrücke
von der neuen Tanzproduktion zu bekom-
men. In der Reihe »Kostprobe« stellen die
Choreografen sowie Ausstatter Bernhard
Niechotz ihr Konzept im Gespräch mit
Tanzdramaturgin Johanna Milz vor. Zudem
zeigen Tänzer Ausschnitte. Der Eintritt zur
»Kostprobe« ist frei. pm

»Willst’n Bonbon
statt die Wahrheit?«

Unbequem sein will er. Kritisieren, An-
sprechen, Aufrütteln. Nicht gefälligen Hu-
mor bieten, sondern anecken. Und das tut
Erwin Pelzig alias Frank-Markus Barwas-
ser auch. Mit seinem Programm »Pelzig
stellt sich« war er am Montag in der Kon-
gresshalle zu Gast. Dabei überschreitet er
auch manchmal die Grenzen des Humanis-
mus. So etwa, als er sein Bedauern darüber
äußert, dass Haiders Unfallwagen damals
nicht noch mit Kim Jong-Un und weiteren
Diktatoren besetzt war.

Böse und bissig sind auch seine Kommen-
tare zu den politischen Parteien. »Darf man
über die FDP überhaupt noch was sagen
oder ist das Leichenschändung?« Die SPD
vergleicht er mit einem Zirkuslama in der
Fußgängerzone – ernährt vom Mitleid, aber
dennoch oft im Weg. Die AfD ist für ihn die
Partei der »alten Herren in hellen Windja-
cken«. Und die CSU gleiche einem hyper-
aktiven Kind, das man durchaus mit Ritalin
vollpumpen sollte. Besonders ärgerte ihn
ein Wahlkampfhelfer der CDU. Als er die-
sen nach der Rentenproblematik fragte, be-
kam er nur als Antwort: »Ich kümmer mich
darum. Wählen Sie mich. Willst’n Bonbon?«
Vor solchen Politikern graue es ihm.

Sorge macht ihm auch das Geschachere
um Macht in der Regierung. Wenn Minister-
posten nur nach geografischer Herkunft
statt Kompetenz besetzt würden, dann kön-
ne man diese auch gleich auslosen. Eine
solche Verlosung führt er dann auch unter
den 560 anwesenden Besuchern durch – die
neue Landwirtschaftsministerin erhält ihr
Eintrittsgeld zurück, der frisch geloste Prä-
sident jedoch nicht: »Das geht seit Wulff
nicht mehr.«

Eine seiner weiteren Thesen dabei: Man
lerne, sich vieles schönzureden, wobei Sta-
tistiken ein sehr nützliches Mittel seien.
»Jeder Deutsche hat 40000 Euro auf der
Kante, jeder Deutsche hat 104-mal Sex im
Jahr – da will ich gern wissen, wer in mei-
nem Namen unterwegs ist.« In der Finanz-
krise sei kein Geld verloren gegangen, son-
dern der Reichtum der Superreichen sei
nur weiter gestiegen. »Kennen sie irgendje-
mand, den sie mit ihren Steuergeldern ge-
rettet haben?« Man müsse an diese Vermö-
gen heran, denn Eigentum müsse laut
Grundgesetz dem Allgemeinwohl dienen –
was es von der Steueroase aus nicht könne.
Mit seinen zwei Stammtischkumpanen
Hartmut und Dr. Göbel diskutiert er darü-
ber, ob der Kaffee noch Fair Trade sei, wenn
die Verkäuferin im Biomarkt zu wenig Ge-
halt bekomme und was eine Frauenquote
bringt.

Der letzte Teil seines Programms stößt je-
doch immer mehr auf taube Ohren. Nach 76
Minuten setzt er die erste Pause, nach drei
Stunden kommt die Schlusspointe – Pelzig
hat Überlänge. Das hat dann was vom Be-
such bei Tante Frieda: Sie hat viel Span-
nendes zu erzählen, aber irgendwann will
man doch nach Hause. Patrick Dehnhardt

Pelzig stellt sich – etwas zu lange auf die
Bühne der Kongresshalle. (Foto: Agentur)

»Die große Wörterfabrik« setzte am Sams-
tag der Junior- und Jugendclub Spieltrieb
des Stadttheaters in Szene. Die Geschichte
der französischen Autorin Agnès de Lestrade
handelt von einer Welt, in der das Ausspre-
chen eines jeden Wortes Geld kostet. Erst
über Umwege und unter Einsatz von kreati-
ven Ideen gelingt es daher den mittellosen
Paul und Marie, sich ihre Liebe zu erklären.
Endlich stehen sich die beiden gegenüber.
Marie gibt Paul einen Kuss auf die Wange.
Und Paul ruft aus, was er einst vor Jahren in
einem Mülleimer gefunden und für einen
solchen besonderen Moment aufgespart hat:
»Noch mal.«

Die Hauptdarsteller Paul Kaemmerer und
Franziska Kurt sowie über 20 Kinder und
Jugendliche hatten das Stück unter der Lei-
tung von Abdul M. Kunze und Masae Nomu-
ra einstudiert. Mit der Aufführung am Sams-
tag öffneten sie eines von insgesamt drei
Adventskalendertürchen. Am kommenden
Samstag um 14.30 Uhr empfängt der Junior-
und Jugendclub im Foyer des Großen Hauses
des Stadttheaters zu einer weiteren Darbie-

tung. Für übernächsten Samstag, den 20. De-
zember, ebenfalls um 14.30 Uhr, hat der Ju-
gendclub Tanz eine vorweihnachtliche Über-

raschung vorbereitet. Was es genau zu sehen
gibt, bleibt zunächst geheim – so wie bei ei-
nem ›richtigen‹ Adventskalender auch. srs

Der Jugendclub Spieltrieb setzt »Die große Wortfabrik« in Szene. (Foto: srs)

Jugendliche öffnen
Adventskalendertürchen


